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Der „Schönheitsfehler" des Weibes. 

Eine anthropometrisch-ästhetische Studie. 

Von Rudolf von Larisch. 

>Das niedrig gewachsene, schmal- 
schulterige, breithüftige und kurz- 
beinige Geschlecht das schöne nennen, 
konnte nur der vom Geschlechtstrieb 
umnebelte männliche Intellekte 

So kennzeichnet Arthur Schopenhauer in 
seinen »Parerga und Paraüpomenac die Er- 
scheinung des Weibes, indem er, in Übereinstim- 
mung mit dem altgriechischen Schönheitsideal, 
die Schönheit des Mannes höher stellt, 
als diejenige des Weibes. In diesem Sinne 
wolle auch hier der vom Verfasser kurzweg mit 
»Schönheitsfehlerc bezeichnete Begriff aufgefasst 
werden. 
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Hätte Schopenhauer je Aktstudien betrieben, 
er hätte gewiss an Stelle des nicht ganz 
zutrefifenden Ausdruckes >kurzbeinigc als un- 
schönes Merkmal der Frau besonders hervor- 
gehoben, dass deren sogenannte »Körper- 
mitte« tiefer als die geometrische Mitte 
des Körpers liegt. 

Unter »Körpermitten-Ebene« oder kurzweg 
»Körpermitte« versteht man nämlich eine horizon- 
tale Ebene, welche durch den Damm (perinaeum) 
des menschlichen Körpers gelegt gedacht erscheint, 
und welche die aufrecht stehende Gestalt der 
Länge nach in zwei Teile schneidet. 

Bei fast allen männlichen Akten zeigt die 
Lothung, dass diese Ebene auch thatsächlich genau 
in der Mitte zwischen Scheitelhöhe und Stand- 
ebene liegt, bei den weiblichen aber unterhalb 
dieser faktischen Mitte, was die eigentliche Ursache 
ist, warum die Erscheinung des Weibes derjenigen 
des Mannes an Schönheit nachsteht. 

Bemerkenswert ist hierbei, dass auch bei 
weiblichen Gestalten mit selten schön gebildeten 
Körperformen diese Teilungsebene nahezu in die 
wirkliche Mitte fällt. Beispielsweise wird bei der 
»Mediceischen Venus«, — welche uns als Vorbild 
eines Weibes mit ausnahmsweise schönen Formen 
dienen mag — die untere Körperhälfte auf die 
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obere aufgetragen — bloss ein kleines Segment 
des Schädelknochens skalpiert. 

Diese höchst selten vorkommenden Ausnahmen 
abgerechnet, reicht bei der normal gebauten Frau, 




— wenn man die untere Hälfte von der »Körper- 
mitten-Ebene c aus, auf die obere aufträgt — der 
erstere Abstand bloss bis zu den Augenbrauen. 
An diese Normal-Dimension hält sich z. B. 
Albrecht Dürer, Johann Gottfried Schadow, Samuel 
van Hoogstraeten, D. R. Hay, Adolf Zeising u. a. 
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Viele Theoretiker freilich, ob Künstler, Anatomen 
oder Philosophen, sprechen im Allgemeinen von 
den Maassen des Menschen tmd übersehen oft 
die grundlegenden Verschiedenheiten in den Pro- 
portionen der beiden Geschlechter. 

Die bildenden Künstler, namentlich die Maler 
des »Pseudo-Idealismusf und der »Tradition« 
korrigieren den »Fehlen bei der Darstellung 
stehender weiblicher Akte in der Regel, indem 
sie hierbei weibliche Formsilhouetten mit männ- 
lichen Körperproportionen vermischen. Auch geben 
sie dem Oberkörper gerne eine grössere Bewegung, 
wodurch naturgemäss eine Verkürzung eintritt, und 
vermeiden das Gleiche, schon aus anderen ästhe- 
tischen Gründen bei der unteren Körperhälfte. 

Immerhin finden wir auch in vielen Kunst- 
werken die ungünstigen, der Wahrheit entsprechen- 
den weiblichen Maasse. 

Einen rührend naiven Eindruck macht in 
dieser Beziehung Hans Memlinc mit seinen im 
kunsthistorischen Museum zu Wien befindlichen 
Altarflügel-Bildem »Adam und Eva«, indem er 
sich durch die Symmetrie der Umgebung und die 
als Hintergrund dienende nivellierende Architektur 
verleiten lässt, Adam und Eva gleich gross und 
in gleicher Pose einander gegenüberzustellen. Diese 
Bilder demonstrieren in deutlicher Weise, dass die 
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Hans Memlinc, Adam und Eva. 
Äussere Flügel eines"Altars. 
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Proportionen des » kurzbeinigen c Geschlechtes die 
ungünstigeren sind. 

Am wenigsten kommt der Künstler mit der 
Naturwahrheit in Konflikt und erzielt doch das 
grösste Maass von Schönheit, wenn er das 
Weib im ruhenden Zustande darstellt, eine Dar- 
stellungsweise aber, welche ausser dem Bereiche 
unserer Untersuchungen liegt. 

Und die Frauen, wie verhalten sie sich zu 
diesem »Fehler«? 

Der Umstand, dass das Weib jederzeit und 
bei allen Völkerstämmen die unteren Extremitäten 
verdeckt, und seit Evas Zeiten alle Anstrengungen 
macht, das Zutief liegen der »Körpermitte« zu 
maskieren, deutet darauf hin, dass es den »Fehler« 
instinktiv fühlt. Das Verhüllen der unteren Ex- 
tremitäten und manche andere Bekleidungsform 
entspringt eben nicht allein der Schamhaftigkeit, 
denn da müssten auch andere Körperteile und 
nur diese bedeckt werden, sondern auch dem 
instinktiven Bestreben, den grossen weiblichen 
»Schönheitsfehler« zu verdecken. 

Wäre es nicht ebenso ungünstig, wenn die 
weibliche Teilungsebene über der geometrischen 
Mitte läge? 

Gewiss nicht. Bei schönen männlichen Ge- 
stalten kommt diese Verschiebung nach oben 
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öfters vor und sie gereicht der Schönheit der 
Erscheinung — besonders in manchen Positionen — 
nur zum Vorteil. 

Doch treten wir dem Gegenstande näher. 

Jeder Buchbinderlehrling weiss, dass er, wenn 
eine Aufschrift, ein Medaillon, ein Mittelstück, etc. 
auf die Mitte eines Buches zu setzen ist, — das Buch 
mit dem Zirkel zu halbieren, und diese Aufschrift, 
Verzierung etc. etwas über den Teilungspunkt 
zu setzen hat^ soll das Objekt in der Mitte 
des Buches erscheinen. Er weiss, dass der 
Gegenstand, wenn er ihn genau auf den Teilungs- 
punkt hinsetzt, zu tief erscheint. 

Ein Blick auf die Schul- oder sonstigen 
Schreibhefte aus unserer Kinder- und Studienzeit, 
auf deren Titelblatt in der Mitte der Name oder 
sonst eine Aufschrift gesetzt ist, belehrt uns, dass 
wir schon im zartesten Lebensalter instinktiv über 
die faktische Mitte des Titelblattes geraten sind. 

Fast durchwegs erweisen diesen Grundsatz 
die gedruckten Buchtitel, und es lohnt sich der 
Mühe, die Titelblätter einer Bibliothek mit dem 
Zirkel in der Hand von diesem Gesichtspunkte 
aus zu prüfen. Besonders Kapitel- oder andere 
Abteilungsüberschriften mit höchstens zwei Zeilen 
auf der Seite, welche auf den ersten Blick genau 
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in der Mitte zu stehen scheinen, geben beim Nach- 
messen ein überraschendes Resultat: sie ^nd um 
ein Bedeutendes über die faktische Mitte hinauf 
gerückt. 

Bei Visitkarten, auf welchen der Name genau 
in der Mitte zu stehen scheint, ergibt das Nach- 
messen dasselbe unerwartete Ergebnis. 

Am deutlichsten spricht sich dieser Grundsatz 
in unseren architektonisch ästhetischen Anschau- 
ungen aus, nach welchen unser Auge für höher 
placierte Bauglieder instinktiv kräftige und solide 
Unterlagen verlangt, was namentlich in räum- 
licher Beziehung zum Ausdruck zu kommen hat. 

Auch darüber hat Schopenhauer manch' 
kräfdg Wörtlein in seiner schlagenden Weise ge- 
schrieben*) 

Nach dem eben Besprochenen ist es zweifellos, 
dass ein tüchtiger Dekorateur, der eine Fläche mit 
einem Schilde unter normalen Verhältnissen zu 
schmücken hat, dieses oberhalb der geometrischen 
Mitte der Fläche anbringen wird. Das Einfügen 
von omamentalen Bindegliedern zwischen dem 
oberen Rande der Dekorationsfläche und dem 
Schilde, beispielsweise von »Festons«, ermöglicht 



•) Die Welt als Wille und Vorstellung, II. Bd., 
Kap. 35. 
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zwar bis zur äussersten Grenze herabzugehen, 
diese wird aber die geometrische Mitte nicht 
überschreiten. (Vergleiche beigeheftete Original- 
radierung.) Verwendet der Dekorateur diese, das 
Aufhängen des Schildes versinnbildlichende Orna- 
mentik nicht, so wird er das Schild umso höher 
über die Mitte des Dekorationsobjektes setzen 
müssen, will er nicht im Beschauer den Ein- 
druck des Herabsinkens des Schildes aufkommen 
lassen. 

Denken wir uns nun die aufgerichtete mensch- 
liche Gestalt in die obige Dekorationsfläche ge- 
legt, so erscheint die »Körpermitten-Ebene« als 
die Grundfläche des Idealschildes. Wird 
der Rumpf als Idealschild gedacht, dann bilden 
die von der Natur betonten Zeichnungen der 
»Taille« und der Büste die Gliederung dieses 
Schildes. Betrachten wir bloss die Bauchform 
als Schild, dann wirken die höher gelegenen 
Gliedenmgsabschnitte des Körpers als jene eben 
bezeichnete verbindende Ornamentik. 

In jedem Falle aber darf die Basis dieser 
Schilder, also in beiden Fällen hier die »Körper- 
mitte« nicht unter die geometrische Mitte der 
Länge der Gestalt fallen, sollen uns diese Schilder 
nicht als zu tief angebracht erscheinen. Der 
letztere Umstand aber trifft beim aufrecht stehen» 
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den weiblichen Akt zu und wirkt beim Anblick 
desselben störend. 

Anatomisch vollständig begründet, (Mutter- 
schaft) bildet diese ungünstige Häufung von 
Formen nach unten jenen Kardinalpunkt, der 
die Gestalt der Frau weniger schön erscheinen lässt, 
als den Körper des Mannes. Die Natur hat beim 
Weibe — aus guten Gründen — für die Stelle 
zwischen dem Rippkasten und den Beinen auf 
Kosten dieser Körperteile möglichst viel Platz 
erzwungen. Ohne dies nun einen Fehler im 
allgemeinen nennen zu wollen, muss doch 
konstatiert werden, dass eine solche Proportions- 
verschiebung die Frauenschönheit beeinträchtigt. 

Es ist dies eine Proportionsverschiebung, 
wodurch die Frauengestalt vom männlichen Körper- 
typus wesentlich abweicht und sich gleichzeitig 
der Körpermitten-Proportion von noch nicht er- 
wachsenen Menschen und dem Proportionstypus 
von Tiergestalten nähert.*) 

•) Bei männlichen Individuen gelangt man in der 
Regel, wenn man die untere Hälfte» von der > Körper- 
mitte c aus auf die obere aufträgt, 

bei der Geburt bis zu den Brustwarzen, 
mit I Jahr bis zum Halsgrtlbchen, 
„ 2 Jahren bis zum Kinn, 
„ 3 ,) n zur Mundspalte, 

„ 4 „ „ zum Jochbein, 
„ 5 ,, „zu den Augenbrauen, 
„ 14 „ „ zum Scheitel. 
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Wohl hat die Natur auch die » Taille c mar- 
kierti aber zarter und diskreter im Vergleich zur 
» Körpermitte c, welche schon als Basis des Rum- 
pfes tmd als Beginn der Spaltung des Körpers 
in ihrer Erscheinung mächtiger hervortritt Mit 
künstlerischer Delikatesse hat die Natur der »Taille« 
eine weniger wichtige, der )» Körpermitte« unter- 
geordnete Rolle zugeteilt. Die »Taille« hat näm- 
lich letztere nur zu unterstützen, sie hat als 
nächster Gliederungsabschnitt nach oben die 
Körpermitte dem besprochenen ästhetischen Grund- 
sätze gemäss» zu heben. Die Frau aber, indem sie 
fühlt, dass ihre Teilungsebene zu tief liegt, um 
mit so zarten Mitteln genügend gehoben zu 
werden, streicht in ihren Trachten die »Körper- 
mitte« mit energischer Hand vom Naturbilde ein- 
fach weg und zeichnet die »Taille« mit greller 
Farbe an. 

Schon ein flüchtiger Blick auf unsere heutige 
Frauenkleidung liefert uns hiefÜr den Beweis. 

Hier sei gleich bemerkt: 

Den Frauen Modethorheiten vorzuwerfen, 
überlasse ich gern den Sittenpredigern, an denen 
es nie gefehlt hat, dagegen erwarte man keinerlei 
Beschönigung von Thatsachen, welche zur Er- 
örterung unseres Gegenstandes gehören. 

Und nun wieder zur Sache. 
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Mit einem Marter-Instrument, »Mieder« ge- 
nannt, (welches übrigens noch verschiedene andere 
kleine Dienste zu verrichten hat), schneidet sich 
die Frau Segmente aus der Kontur des Leibes, 
welche eine kurze obere und eine lange untere 
Körperhälfte möglichst auffallend trennen helfen, 
zugleich eine hochliegende Rumpfbasis, die 
»Taillec, hervortäuschend. Von der »Taillec aber 
fällt eine steile glatte Wand zur Erde hinab und 
verdeckt alle Formen und Linien, welche die 
Natur da unten viel kräftiger gezeichnet und be- 
tont hat, als die > Taille €. Im Gegensatz zu dem 
sonst oft nur zu deutlichen und übertriebenen 
Betonen von Körperformen, ist das Weib seit 
jeher ängstlich bemüht, den Beschauer die be- 
zeichneten Naturlinien vergessen zu machen. 

Diese jahrtausendlange Bemühung, sie hat ge- 
nützt! Die Allgemeinheit sieht heute nicht mehr 
dengrossen »Schönheitsfehler« des Weibes, sie ahnt 
nicht, wo er liegt. Die Frau hat ihre Beschauer 
mit ihren langen, glatten Röcken gut trainiert und 
niu: wenige werden durch Aktstudien und fort- 
währende Übung im Proportionsmessen bekleideter 
Frauengestalten, jenen unbeeinflussten Blick ge- 
wonnen haben, um sehen zu können, wie geschickt 
die Frau vorgegangen ist und wie unwahr die 
Frauentrachten aller Zeiten und Länder sprechen. 
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Und dass sich die Frau bewusst ist, dass 
die Kleidung zu sprechen hat, zu sprechen 
von den Formen, die sie verhüllt, dies hat sie 
stets bewiesen, tiberall dort, wo ihr die Eitelkeit 
nicht zu bemänteln gebot. 

Ich will ja nicht bestreiten, dass sittliche 
Rücksichten die Entstehung und konstante Bei- 
behaltung des langen Frauenkleides mit bewirkt 
haben, doch hatte auch immer, namentlich an 
dem hartnäckigen Festhalten dieser Bekleidungs- 
form die Eitelkeit und zwar die gekränkte Eitel- 
keit grossen Anteil. Gab es doch genug oft 
Trachten, bei welchen man so gar nichts von 
Sittsamkeit merkt und immer werden die Linien 
der Beine auch dann mit Geschick verwischt; dies 
geschieht beispielsweise zu Zeiten der sogenannten 
»engen Trachte (XIV. Jahrhundert), bei welcher 
nebst einer ausgiebigen DekoUetierung, vom Ober- 
körper die volle Plastik des Nackten gezeigt wird, 
und die betreffende Dame den Oberrock bis über 
die Knie hebt, oder in einer späteren Zeit (XV. 
Jahrhundert), in welcher »die Frauen Hals, Brust 
und Rücken bis zum Gürtel entblössenc, gleich- 
zeitig aber sogar die Spitze des Fusses in einem 
Wust von Kleidern verstecken. Oder zeugt das 
Betonen und Übertreiben der Form eines gewissen 



Digitized by VjOOQIC 



— 17 — 

Körperteils mit Hilfe eigener Toiletteartikel (tour- 
nure) von Schamhaftigkeit? 

Es mag auch sein, dass die Frau, welche 
als das konservativere Element in der Bekleidung 
erscheint, (Haartracht, Ohrringe, Bemalen des Ge- 
sichtes etc.) an dem ursprünglichen »Schurz« fest- 
gehalten hat, oder dass sie deshalb längere Kleider 
trägt, weil an ihre Arbeitsfähigkeit und speziell 
an ihre Lauffertigkeit geringere Ansprüche gestellt 
werden, doch sind diese Argumente nicht schwer- 
wiegend genug, um nicht auch dem besprochenen 
Eitelkeitsgrund einen mächtigen Anteil zusprechen 
zu müssen. 

Charakteristisch in dieser Beziehung ist das 
Frauenschönheits-Ideal der Minnesänger, denen man 
doch sonst gewiss nicht Prüderie zum Vorwurf 
machen kann, Sie preisen nämlich die bekleidete, 
geschmückte Frau, im Gegensatz zur nackten. 

Doch blättern wir einmal in einer Kostüm- 
geschichte I 

Die lange, den Körper der Frau, namentlich 
die unteren Extremitäten, verhüllende weibliche 
Tracht findet sich bei nahezu allen Völkern schon 
auf primitiver Kulturstufe. 

Die Frauenkleider aus der Zeit der i8. Dy- 
nastie in Ägypten, namentlich diejenigen der 
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Tänzerinnen und Musikantinnen, sind lange bis 
zu den Füssen reichende Gewänder, welche frei- 
lich wieder unvorsichtigerweise die Konturen 
des Körpers durchscheinen Hessen. Merkwürdig 
genug für unsere Betrachtungen ist die Darstellung 
dieser Bilder durch den betreffenden Künstler : In 
das Kleid ist als Zeichen des Dtu'chscheinens der 
weibliche Akt konturiert, hiebei aber die »Körper- 
mitten-Ebene« bei sonstiger anatomisch richtiger 
Zeichnung viel zu hoch angenommen und die Ge- 
stalten mit einem knapp oberhalb dieser gezeichneten 
Körpermitte befindlichen dünnen Reifen umgürtet. 

Mederinnen und Perserinnen trugen steif und 
tief herabfallende Gewänder und hatten selbst 
den Oberleib selten und wenig entblösst. 

Auch die Griechin trug ihren Chiton bis zu 
den Knöcheln, doch war bei ihr am ehesten die 
Bildung des Körpers auch in den unteren Partien 
durch den Faltenwurf zu entnehmen. Ja, eine 
stärkere Bewegung des Körpers liess sogar (beim 
sogenannten dorischen Chiton) wenn auch nur 
auf Augenblicke, das nackte Bein sehen. 

Die germanische Frau liess oft Teile des 
Oberkörpers entblösst, die Beine aber waren bis 
zu den Fusspitzen verhüllt. Auch hier gilt noch, 
wie bei den Griechinnen, dass der Faltenwurf 
den Formen entsprechend erscheint. 
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Die fränkisch-deutsche Tracht lässt uns nur 
mehr Konturen des Oberkörpers sehen. Im 
lo. Jahrhundert trägt Kaiserin Theophano als 
»griechische Tracht« bereits jenen sackartigen 
Frauenrock, der jede Kontur im Unterkörper ver- 
wischt und auch durch die schwere und monotone 
Omamentierung desselben eine undurchdringlich 
scheinende Wand darstellt. 

"Wie gut weiss doch sonst die Frau stets 
den »Aufputz« am Oberkörper — oft recht »un- 
sittlich« — so zu placieren, dass er von den 
Formen der Natur spricht, sie betont und hervor- 
hebt. Vom Gtlrtel abwärts verliert sie plötzlich 
dieses Verständnis, und endlos erscheint die kahle 
Fläche des Rockes. 

So beispielsweise die Gräfin von Gleichen 
(1227 — 1264) am Grabmal in Erfurt, so die 
englischen Königinnen und französischen Jung- 
frauen aus dem 12. und 13. Jahrhunderte. Ihr 
feiner Instinkt veranlasst sie überdies von der 
vorne angebrachten Gürtelschnalle, die Verlänge- 
rung des Gürtels senkrecht bis in die Höhe des 
Knöchels herabfallen zu lassen, wodurch der 
untere Körperteil infolge optischer Täuschung noch 
länger erscheint. 

Überhaupt wird die Erfahrung, dass dem 
menschlichen Auge eine senkrecht gestreifte Fläche 
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höher erscheint als eine gleich grosse Fläche mit 
wagrechten Strichen, stets weise ausgenützt und 
daher auch dort, wo im Frauenrock Falten er- 
scheinen, diese möglichst steif in senkrechter 
Richtung gezogen. 

Erst der Verfall der mittelalterlichen Tracht 
bringt bewegteren Faltenwurf, der sich aber wieder 
durch die Schleppe und durch die sogenannte 
(auf den Oberkörper sich beziehende) »enge 
Trachte in dem bewussten Sinne regressiert. 

Als hätte man übrigens diese gefahrdrohende 
Offenherzigkeit im Faltenwurf übel vermerkt, ver- 
längert sich nun die Schleppe ins Unendüche 
und erhöht sich die Taille bis xmter den Busen. 
Jede Ahnung von der wirklichen Erscheinung der 
Frauengestalt ist verscheucht. 

Bei den burgundischen Trachten hat es die 
Frau bereits so weit gebracht, dass sie einen 
Riesen-Zuckerhut mit daranhängender Fahne auf- 
setzen kann, ohne dass die von ihr hervor- 
getäuschte Länge des Unterkörpers von der- 
jenigen des Oberkörpers inklusive Turm und 
Fahne erreicht würde. 

Etwas naturgemässer in der Erscheinung wird 
wieder das Gretchen. Es lässt in seinem Falten- 
wiuf hie und da auch schräge Linien zu (Wir- 
kung der Renaissance), ja es wagt mit seiner 
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Greichentasche sogar eine kleine Exkursion aus 
dem Gürtel heraus in die wüste Region des Rockes. 

Auch im Frauenkostüm der Reformationszeit 
zeigen sich mehr Naturlinien> so im Betonen der 
Bauchform. 

Nun aber kommt die Neuzeit und mit ihr 
das grösste Raffinement im Verdecken des grossen 
> Fehlers c, es kommt der Reifrock, die Krinoline! 

Die > spanische Mode € verbirgt den weiblichen 
Unterkörper bereits in einer Glockenform. 

Die »Vertugalla« (französisch) zeigt sich in 
der Hüftenhöhe zweimal so breit, als die Frau, die 
sie trägt. Welche Bewegung immer der Körper 
macht, keine trägt auch nur einen Punkt aus 
der Kontur der Beine an die Oberfläche. Ver- 
gessen für immer sollen diese Linien sein, die 
sich gegen die Gesetze der Ästhetik »versündigt« 
haben I 

Und siehe, nun lässt die Frau (was sie doch 
bisher so sorgsam vermied) die Linien des Ober- 
körpers so tief wie nie schweifen, sie gefällt sich 
plötzlich im »langen Leib«, der in einer Spitze 
oft bis zur Höhe der » Körpermitte « hinabläuft. Zum 
erstenmal, seit Jahrtausenden, kann sie so erscheinen, 
verwehrt doch die Krinoline jede Messung, schwellt 
die Dimensionen des Unterkörpers ins Ungeahnte 
und sieht selbst dieser verlängerte Oberkörper 
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noch immer wie ein zierliches Köpfchen aus dem 
Riesenrumpf der Krinoline hervor 1 

Und doch scheint man einmal selbst die 
Krinolinenwirkung nicht als genügend erachtet 
zu haben, denn zur Zeit, als die Frau dem Manne 




das Auspolstern des Oberkörpers nachmacht, — ich 
meine die Zeit des »spanischen Gänsebauches«, — 
hilft man dem Reifrock mit hohen Stelzschuhen 
(pied de vache) in dem bewussten Sinne nach. 
Es gelingt dem Weibe hiedurch auch vollkommen das 
Übergewicht der ausgestopften Polstermassen in 
ihrer Erscheinung auszugleichen, während die da- 
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malige Männergestalt ein schreiendes Missver- 
hältnis zwischen oberer und unterer Körperhälfte 
zeigt. Sehr belehrend wirkt in dieser Beziehung 
Peter Bertelli mit einer aus dem Jahre 1589 
stammenden Kupfertafel, indem er uns durch sein 
Doppel bild gleichzeitig die damals typischen Por- 
träts von auffallend stattlichen Damen mit den 
unnatürlich kleinen Köpfen und kurzen Armen 
erklärt. 

Es treten zwar im Laufe der nächsten Jahr- 
hunderte Reaktionen gegen die Reifrock-Mode ein, 
immer aber wieder erscheint die Krinoline und 
wächst, namentlich im vorigen Jahrhundert, zu un- 
geahnten Dimensionen an. 

Beispielsweise bedeckte eine Dame in der 
sogenannten iSchönbrunner Toilette« einen Platz, 
auf welchem zehn Männer bequem stehen konnten. 

Und wie kühn die Frauen plötzlich in der Haar- 
tracht und im Aufputzen der sonst so glatten und 
immer nur senkrecht gestreiften Rock -Partie 
werden: Von der Leibspitze nach rückwärts 
schwingen sich schräg zehn Spitzen festons durch 
Maschen verbunden. Etwas tiefer ein breiter 
wagrechter Spitzenbesatz mit reichem Maschen - 
schmuck, dann wieder ein wagrechter Feston- 
kranz und unten endlich mehrere wagrecht 
laufende Volants und Bandschmuck. Lauter Dinge, 
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die vor der »Erfindung« der Krinoline ängstlich 
vermieden wurden und beim späteren Verschwinden 
des Reifrockes nur geringe, als taktische Fehler 
sofort erkennbare Rudimente zurücklassen. 

Es ist übrigens anzunehmen, dass diese Monstre- 
krinolinen in Wirklichkeit noch grösser waren, 
als sie von den Künstlern, die sich ja bemüht 
haben dürften, wo irgend möglich an diesen Un- 
getümen etwas abzuzwacken, dargestellt erscheinen. 

Die grosse Krinoline wird von der grossen 
Revolution hinweggefegt 1 

Einen Moment schwankt die Mode und bald 
hätten die »Pariser Merveilleusen« aus dem Jahre 
1796 in ihrer Schamlosigkeit grossen Schaden 
angerichtet, doch rasch besinnen sich die Frauen 
— natürlich alles mit feinem Instinkt — und 
schieben die »Taille« bis knapp unter den Busen, 
ja (in der Mode unmässig, wie immer) diesen 
sogar mit Gewalt hinaufpressend. Von da an 
fällt wieder die glatte Rockwand oder die optisch 
täuschenden senkrechten Linien nach abwärts. 

Diese und die Krinolinentracht sind — den 
Linien der Natur entgegengehalten — jedenfalls 
die Unwahrsten und man überzeugt sich davon 
am besten, wenn man in die Bilder dieser Trachten 
den weiblichen Akt, also das Bild der Natur, 
einzeichnet. 
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Einen groben, vereinzelt dastehenden Ver- 
stoss gegen die weise Frauenkleiderpolitik aller 
Zeiten macht in diesem Jahrhunderte vorüber- 
gehend das stereotjrpe »Balletkostümc der letzten 
Decennien, indem die Unwahrheit der Frauen- 
tracht durch die Lüge des Trikots verdrängt wird. 

Das stereotype Balletkostüm mit den ent- 
blössten Beinen der Tänzerin, (untrennbar vereint 
mit der unwürdigen Erscheinung des tanzenden 
Trikot-Mannes) es zeigt offen den grossen »Schön- 
heitsfehler« des Weibes, freilich gleichzeitig mit 
den allerstärksten Mitteln den Intellekt des 'Mannes 
lähmend, das Ganze natürlich — denn wir leben 
ja in der gesitteten Gesellschaft — mit der Falsch- 
heit des Trikots »sorgsam« bedeckt. 

Das Trikot lügt nämlich zweifach, erstens 
verdeckt es nicht das Scham Erregende und 
zweitens zeigt es doch nicht un verkümmert die 
Schönheiten des Nackten, denn alle die Feinheiten 
der Form, namentlich einwärts gebogene Flächen 
werden vom Trikot geradflächig überspannt. 

Und selbst hier scheint mir der unbewusst 
wirkende scharfe Instinkt des Ewig-Weiblichen 
sanierend wirken zu wollen, denn siehe, gleich- 
zeitig mit dem Kostüm erscheint der »Spitzenpas« 
und damit eine zwangsweise Verlängerung der 
unteren Körperhälfte. 
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Diese geschmacklose Ballerinenfolter, welche 
übrigens schon infolge sichtbaren ELrampfens 
mehrerer Ober- und Unterschenkehnuskel unschön 
wirkt, hat — bezeichnend genug — mit dem 
Kostüm abgewirtschaftet. Die ungenügende und 
nicht stetig wirkende Verlängerung des Beines 
war nicht ausgiebig genug für unsere an höher 
dimensionierte Täuschung gewöhnten Augen und 
die neueste Balletform greift wieder auf be- 
stehende, namentlich auf Trachten der umgeben- 
den Gegenwart zurück. 

Immerhin wird der Tanz naturgemäss zur 
Verkürzung des Frauenrockes verleiten, doch 
mögen die Konturen der Beine durch möglichst 
bewegliche und reiche Schichtengruppierung der 
Unterkleider vor messenden Blicken geschützt 
werden. 

Und so wären wir denn bei der heutigen 
Tracht angelangt. Auch sie erscheint sich des 
allgedeuteten Zieles bewusst, excediert aber nicht 
mehr in dem Maasse, wie Krinoline und Restau- 
rationstracht. Sie schneidet, wie schon erwähnt, 
mit dem Mieder Segmente aus der Kontur des 
Körpers, betont, beziehungsweise übertreibt die 
Formen des Oberkörpers und lässt die Linien von 
der »Taille« abwärts, selbst bei Bewegungen der 
Beine, möglichst verschwinden. 
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Man kann ihr ein gewisses künstlerisches 
Maass in der Anwendung der Korrekturmittel nicht 
absprechen. Die Krinoline ersetzt sie durch 
Anwendung mehrerer Unterröcke, wovon einer 
meistens künstlich versteift wird. Diese modernen 
Steifröcke sind der bezeichnendste Unterschied 
gegenüber der Tracht der Griechin, indem sie 
selbst den an die Linien der Beine mahnenden 
Faltenwurf nicht zulassen. 

Nach diesen Versicherungsmitteln, die nur 
wenig und selten erschüttert werden können 
(allenfalls durch ungeschickten wagrechten Auf- 
putz und dergleichen) braucht die Frau unserer 
Tage die » Taille c nicht höher zu schieben, 
als es die Natur gethan hat. Aber umso kräf- 
tiger muss sie diese Gliederung mit dem Mie- 
der übertreiben und eventuelle Hut- oder Armel- 
dimensionen mit der Schleppe als Gegengewicht 
ausgleichen. 

Die Mode hat eben nicht allein mit normal 
gebauten Frauen zu rechnen, sie muss stets etwas 
weiter gehen und auch auf die grosse Anzahl von 
Frauen Rücksicht nehmen, welche von der Natur, 
stiefmütterlich behandelt wurde. 

Die erwähnte Normal-Proportion der Frau 
(Fussohle bis »Körpermitte« = »Körpermittec bis 
Augenbrauen) entspricht durchaus nicht der All- 



Digitized by VjOOQIC 



_ 32 — 

gemeinheit: es dürfte die in Rede stehende weib- 
liche Teilungsebene im Durchschnitte sogar 
noch tiefer zu liegen kommen. 

Reicht doch bei vielen Frauen, — die untere 
Körperhälfte, von der ^ Körpermitte t aus auf die 
die obere gelothet, — oft nur bis zur Nase, zum 
Mund oder gar zu den Schultern. In letzterem 
Falle können wir der Kleiderpolitik des Weibes 
nur dankbar sein, und bei mancher elegant ge- 
kleideten Dame mit leidlich hübschem Gesichte 
ahnen nur wenige, dass dieses putzige Frauchen, 
das die Schleppe so majestätisch zu tragen weiss, 
ein 2^rrbild des menschlichen Körpers, eine 
krüppelhafte Erscheinung ist. 

Die weise Beschränkung der heutigen Korrek- 
turmittel auf das Notwendigste zeugt übrigens für 
den guten Geschmack unserer Frauengeneration; 
dass diese Mittel aber noch von so einschneidender 
Bedeutung sein müssen, dass sie, wie beispiels- 
weise das Mieder oder die Schleppe gesundheits- 
schädlich, ja von Geschlecht zu Geschlecht de- 
generierend wirken, zeigt uns, dass es sich hier 
nicht um eine Kleinigkeit handelt, sondern um 
einen ästhetischen Kardinalfehler, — um einen 
schmerzlichen Stoss, den die Natur der weib- 
lichen Schönheit aus Berufsrücksichten versetzt hat. 
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Das Bestreben, diesen Stoss zu parieren, 
schwebt wie eine unsichtbare gütige Fee wachend 
über die wechselnden Kleiderformen der Frau. 
Wie wohlgemeinte Einflüsterungen dieser Fee in 
das Ohr des feinen weiblichen Instinktes erscheinen 
uns die eben gemachten Betrachtungen über die 
Geschichte des Kostüms, ja sie erwecken in uns 
sogar den Eindruck eines zielbewussten wohldurch- 
dachten Vorgehens. 
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Die nachfolgenden Tafeln über menschliche 
Körper-Proportiqnen sind zum näheren Verständnis 
der Frage beigefügt. 

Festzuhalten ist, dass sämtliche Maasse auf 
Lothung, d. i. auf Projicierungen von den be- 
treffenden Körperteilen*) auf das Loth, basieren. 

Im ersten Blatte erscheinen die Körper- 
Proportionen des wachsenden Knaben von der 
Geburt an bis zu dem Momente graphisch dar- 
gestellt, wo die »Körpermitten ebene c mit der 
geometrischen Hälfte der Körperhöhe zusammen- 
fallt, d. i. bis zum 14. Lebensjahre. Diesen Dar- 
stellungen liegen die Publikationen Gottfried 
Schadows zu Grunde, und sind hierbei — zur Er- 
leichterung des Vergleiches der einzelnen Pro- 
portionen — die verschiedenen Körperlängen auf 
eine Höhendimension reduziert. 



•) Scheitel, Augenbrauen, Kinnrand, Halsgrübchen, 
Brustwarzen, Nabel, „Körperraitte", Kniescheibenmitte. — 
Vom allgemein - anthropometrischen Gesichtspunkte aus 
unzureichend und nicht empfehlenswert, genügen diese 
Punkte für den gegenwärtigen Fall vollkommen. 

3* 
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Im zweiten Blatte sind loo Messungen von 
weiblichen Modellen aus München, Paris, Mai- 
land und Wien veranschaulicht und wurden auch 
hier sämtliche Körperlängen auf eine Höhe ge- 
bracht. Die auf diese Weise nivellierten Messungen 
wurden dann nach ihrer > Körpermitten t -Proportion 
aufsteigend gereiht und von i bis loo fortlaufend 
numeriert, wobei No. i die ungünstigste und 
No. IOC die günstigste »Körpermitten« -Proportion 
erhielt. Diese zwei äussersten Grenzen und weitere 
drei dazwischen liegende Messungen sind graphisch 
dargestellt und die Anzahl der zwischen diesen 
graphischen Darstellungen liegenden Nummern 
angegeben. Hiemach liegen zwischen 
Modell No. I u. Modell No. 13 12 Messungen 



» 13 


» 


» 50 


37 


» 50 


» 


> 91 


41 


» 91 


» 


» IOC 


9 



Um die Mitteltype (Modell No. 50) gruppieren 
sich sonach 78 Modelle von ähnlicher »Körper- 
mitten «-Proportion und stellt sich diese als Durch- 
schnittstype dar. Sie entspricht der »Körper- 
mitten «Proportion des normal entwickelten fünf- 
jährigen Knaben. 
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Modell No. Modell No. Modell No. Modell No. Modell No. 

1 18 50 91 100 

(120/o) (370/0) (410/0) (90/0) 
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